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Dann erzählte Komteß Chriſta von daheim. Ihre Fa⸗ 
milie hauſte in Franken, auf Schloß Ruppertsburg, einem 
alten Bau aus dem fünfzehnten Jahrhundert, wo man erſt 
vor zwanzig Jahren elektriſches Licht und Badezimmer ein⸗ 
gerichtet hatte. Über vierzig Zimmer gab es im Schloß, 
aber weitaus die meiſten wurden nie betreten, die Möbel 
zerfielen, es regnete zu den Fenſtern herein. 

Sie hatte eine drollige Art, das alles bildhaft darzu⸗ 
ſtellen. „Wiſſen Sie, mein Vater kümmert ſich nicht darum. 
Er iſt durch und durch Soldat, er hat für nichts anderes In⸗ 
tereſſe. Im Krieg hat er eine Diviſion geführt. Das war 
Erfüllung aller iroͤiſchen Wünſche für ihn. Das muß man 
wiſſen, um den alten Herrn zu verſtehen. Die Zeit nach 
dem Krieg erſchien ihm unerträglich! Er iſt ſehr bemittelt, 
er hätte ſich und den Seinen ein angenehmes Daſein mit 
Reiſen und Zerſtreuungen ſchaffen können, aber davon 
wollte er nichts wiſſen. 
das nicht ſo recht nachfühlen, glaube ich. Ihm war eine 
Welt, ſeine Welt zerſchlagen worden. Seine Seele iſt im 
Krieg geblieben. Können Sie ſich das vorſtellen?“ 

Freeſe nickte ernſt und ohne Spott. „Doch, Komteß, das 
kann ich gut verſtehen. Als ganz junger Dachs habe ich die 
zwei letzten Kriegsjahre im Feld mitgemacht ... Das war 
ein Grund mit —“ ; 

„Wofür?“ fragte Chriſta lebhaft. 

Faſt hätte er ſich wieder verplappert und von Arnold 
Freeſe erzählt. Ein wenig verlegen lenkte er ab: „Daß ich 
mich auch in der Zeit nach dem Krieg nie ſo recht wohl 
fühlte in meiner Haut. Und ich kann verſtehen, für einen 
Mann wie Ihren Vater muß es furchtbar geweſen ſein, er 
mußte in einer entgötterten Welt weiterleben —“ 

„Nun, das ſage ich ja“. Sie ſchaute ihn an, als hätte ſie 
gemerkt, daß er plötzlich wieder eine Schranke vor ſich auf⸗ 
gerichtet hatte. Aber plötzlich lachte ſie wieder. „Es iſt ja 
nicht nett, wenn man ſeinen eigenen Vater ein wenig komiſch 
findet, aber wiſſen Sie, wenn man ſelbſt fo unter den Ab- 
ſonderlichkeiten ſeines alten Herrn zu leiden hat wie ich —! 
Ein wunderſamer Zufall wollte es, daß er in Berlin unter 
ruſſiſchen Emigranten den zariſtiſchen Generalleutnant 
Nemiroff getroffen hat, der war an der Oſtfront eineinhalb 
Jahre ſein unmittelbarer Gegner geweſen! Nemiroff ging 
es miſerabel, da hat ihn mein Vater einfach mitgenommen 
nach Ruppertsburg. Er war glücklich, einen Menſchen ge— 
funden zu haben, deſſen Seele wie die ſeine im Krieg ge— 
blieben war. Mit ihm konnte er reden, fie hatten uner- 
ſchöpflichen Geſprächsſtoff. Nach Generalſtabskarten wurde 
ein großes plaſtiſches Modell ihres damaligen Kampf⸗ 
geländes hergeſtellt, — es füllt faſt einen der großen Säle 
im Schloß. Schützengräben und Artillerieſtellungen ſind in 
dem Modell genau nachgebildet, die Truppen werden von 


Gott, wir jungen Menſchen können. 


winzigen Zinnſoldaten markiert — und nun führen die bei⸗ 
den alten Diviſionäre ihren einſtigen blutigen Kampf im 
friedlichen Kriegsſpiel weiter, unermüdlich, ganz verhext ſind 
ſie — und ſie kommen nie zu einer Entſcheidung. Seitdem 
hat der Vater für ſeine Familie ſehr wenig Intereſſe ge⸗ 
habt, er erſchien mittags und abends bei Tiſch, aber er 
ſprach kaum ein Wort —“ 


Geſpenſtiſch! dachte Freeſe und ſpürte gelinden Schauer. 
„Und Ihre Mutter, Komteß?“ fragte er behutſam, als 
wollte er ſie tröſten. 

„Meine Mutter?“ Sie zuckte die Achſeln und lächelte 
nicht mehr. „Sie verwaltet die Finanzangelegenheiten, ihre 
Liebe gehört einer großen Briefmarkenſammlung, ihr In⸗ 
tereſſe Stammbaumforſchungen.“ Mit einem trotzigen leich⸗ 
ten Ruck warf fie den Kopf zurück. „Ste müſſen wiſſen, ich 
bin in der Ehe meiner Eltern zu ſpät erſchienen. Ihre 
ganze Liebe hat meinem um vieles älteren Bruder gehört 
— zwei Monate vor Kriegsende iſt er im Weiten gefallen. 
Vor allem der Vater iſt über dieſen Verluſt nie hinweg⸗ 
gekommen, ich junges Ding konnte ihm den Sohn nicht er⸗ 
ſetzen. Oft hatte ich den Eindruck, er mache mich geradezu 
dafür verantwortlich, daß ich ein Mädchen bin. Ich war 
ihm ziemlich gleichgültig. Darum hat man ſich auch um 
meine Erziehung nur oberflächlich gekümmert. Gott ja, ich 
hatte Gouvernanten und Lehrer, ich war auch zwei Jahre 
in einem Lauſanner Penſionat, aber das alles war nichts —“ 

„Nun, zwei Jahre am ſchönen Genfer See —“. 

„Was habe ich denn ſchon davon geſehen! Und auf Rup⸗ 
pertsburg bin ich mir immer wie eine Gefangene vorge⸗ 
kommen, ausgeſchloſſen vom bunten, herrlichen Leben, das 
allen anderen Menſchen offenſteht. Ich habe eigentlich nur 
aus Magazinen und Zeitſcheiften ein wenig erfahren, wie 
es in der Welt draußen ausſieht — und das hat immer ge⸗ 
lockt und gerufen, bis ich es eines Tages nicht mehr aus⸗ 
gehalten habe. Nein, ich konnte nicht mehr — und da habe 
ich mich kurz entſchloſſen auf die Eiſenbahn geſetzt —“ 

„Trotzdem haben Sie ſehr unbedacht gehandelt!“ fiel 
ihr Freeſe lebhaft ins Wort. „Sie ſind unerfahren und 
weltfremd. Wie leicht können Sie unter die Räder kom⸗ 
men. Berlin iſt ein gefährlicher Boden.“ 

Sie ſah ihn mit ihren großen grauen Augen ironiſch 
an: „Meinen Sie? Ich verſtehe Sie ſehr gut. Aber Sie 
irren ſich! Ich bin nicht dumm, und wenn es darauf an⸗ 
kommt, weiß ich mir die Menſchen fernzuhalten. Ich werfe 
mich nicht fort.“ 

„Alles gut und ſchön, aber wie wollen Sie ſich hier über 
Waſſer halten?“ 

„Warnen Sie nicht!“ erwiderte Chriſta mit einer ſon⸗ 
derbaren Verbiſſenheit. „Es iſt nicht nötig und ich will 
nichts davon hören. Was will ich denn? Ein bißchen frei 
ſein und mein Leben führen nach meinem Willen, wenn 
es auch nur für kurze Zeit iſt.“ 

„Und dann?“ 

„Und dann?“ Lächelnd tat ſie den Einwand ab. „Daran 
denke ich nicht. Ich bin jetzt einundzwanzig ...“ 

„Wenn Sie aber älter werden? Später?“ 

„Es gibt kein Später. Nehmen Sie 
Kognak?“ 


noch einen 


„Danke!“ Faſt erbittert mahnte Freeſe: „Man muß 
auch an das Später denken.“ 

„Sof Muß man das?“ höhnte fie. „Wie klug Sie find! 
Das war wohl auch die Urſache, daß Sie geſtern — — Doch 
laſſen wir das! Es war Ihre Angelegenheit. Jedenfalls 
hatten Sie falſch gerechnet, denn heute iſt alles für Sie doch 
anders geworden. Übrigens: ich habe Ihnen nicht die volle 
Wahrheit geſagt, vorhin. Ich habe Ihnen nicht alles ge⸗ 
ſagt. Als ich von zu Hauſe abfuhr, geſchah es nicht heimlich, 
nur ſollte ich ganz wo anders hinreiſen als nach Berlin.“ 

„Und zwar wohin?“ 

„Nach Davos.“ 

„Nach Davos?“ Er ſah ſie betroffen an. „Sind Sie 


denn 

Chriſta nickte: „Man merkt es mir nicht an, nicht wahr? 
Ich ſehe doch geſund aus, aber das täuſcht — mich täuſcht 
es allerdings nicht, ich weiß Beſcheid. Als der Arzt erklärte, 
ich müßte nach Davos, und dazu mit ſo einer heuchleriſch⸗ 
wohlwollenden Stimme bemerkte, es ſei durchaus möglich, 
daß meine Lunge dort in einem Jahr oder nach anderthalb 
wieder geſund würde, da wußte ich, was los war. Mama 
hatte rotgeweinte Augen. Vater ſagte gar nichts. Oh, ich 
wußte ſehr gut, daß ich von dort niemals wieder heimkom⸗ 
men würde und die Geſchichte mit den zwölf oder 18 Mo⸗ 
naten nur ein Betrug war. Ich würde in einem Sanato⸗ 
rium hinſtechen und ſterben, ohne je gelebt zu haben.“ 
Leidenſchaftlich leuchteten ihre grauen Augen auf. „Da iſt 
mir die Wahl nicht ſchwer geworden. Lieber nur drei oder 
vier Monate leben und die richtig! Schade nur, daß ich nicht 
viel Geld habe, es würde mir Freude machen, es auszuge⸗ 
ben! Wiſſen Sie, das iſt ſo, wie mit der Eintagsfliege — 
die genießt ihre vierundzwanzig Stunden und dann.“ 

Freeſe ſchwieg erſchüttert. Alles wehrte ſich in ihm 
gegen den Gedanken, daß hinter dieſem entzückenden Ge⸗ 


ſchöpf, das ihm ſo kameradſchaftlich begegnete, ſchon der 
Tod ſtand. Endlich ſagte er: „Vielleicht haben Sie richtig 
gehandelt. Und man möchte wirklich Millionär ſein, um 


Ihnen helfen zu können.“ 

„Um Himmels willen, nun bedauern Sie mich! Das 
dürfen Sie nicht!“ Chriſta warf einen Blick auf die Uhr 
und ſprang auf: „Seien Sie nicht böſe, aber ich muß Sie 
jetzt verabſchteden! Ich will heute Abend in die Oper, es 
iſt ſchon halb ſieben und ich habe noch Toilette zu machen. 
Nachher gehe ich dann tanzen“ fügte ſie hinzu und ihr Ge⸗ 
ſicht ſtrahlte. „Laſſen Sie recht bald wieder von ſich hören, 
Herr Stuckering“ bat ſie, als ſie ſich trennten. „Aber ganz 
ernſthaft; ich will ja auch brennend gern Ihre Bilder 
ſehen.“ 

VII. 


Als Freeſe, noch ganz erfüllt von Gedanken an die 
leichtſinnige junge Chriſta, die gleichſam vor dem Tod ins 
Leben entflohen war, zum Atelier emporſtieg, ſtieß er vor 
dem Eingang auf einen kleinen, korpulenten Herrn, der dort 
anſcheinend Wache gehalten hatte. Einglas im Auge und 
auch ſonſt betonte Eleganz. Mit ſeinem dicken Hals und 
ſteif getragenen Kopf glich er einem aufgepluſterten Hahn. 
In ſeinen Händen hielt er ein beträchtliches und wohl 
ſchweres Paket. 

„Seit zwei Stunden habe ich auf Sie gewartet!“ fing 
der fremde und ein wenig auffällige Zeitgenoſſe gleich in 
vertraulichſtem Tone an, ſeine Ausſprache klang hart und 
ausländiſch. „Seit zwei Stunden! Aber das macht nichts. 
Sie kennen mich nicht. Mein Name iſt Belzeff. Belzeff, 
bitte, mit dem Akzent auf der zweiten Silbe. Ich freue 
mich rieſig, Ihre Bekanntſchaft zu machen, Herr Stuk⸗ 
kering.“ Er hielt feine tadellos behandſchuhte Rechte hin. 

Freeſe berührte ſie flüchtig. Komiſcher Kerl! dachte er. 
„Womit kann ich dienen?“ fragte er kühl und miß⸗ 
trauiſch. . 

Das ſchien aber Herr Belzeff gar nicht zu merken. 
„Sollen Sie gleich erfahren! Ich werde mir geſtatten, Ihnen 
zu erklären, weshalb ich Sie aufgeſucht habe. Ich habe 
Ihnen verſchiedene Vorſchläge zu machen, ſehr intereſſante 
Vorſchläge, die für Sie von größtem Vorteil werden kön⸗ 
nen. Und wenn Sie ſie hören, Herr Stuckering, werden 
Sie mit beiden Händen zugreifen, Sie werden ſagen, es iſt 
ein Glück, daß Belzeff gekommen iſt, den hat mir der Him⸗ 
mel geſandt! Aber ſagen Sie, Verehrter, können wir uns 
wicht drinnen unterhalten?“ 


Freeſe muſterte den vom Himmel geſandten Herrn Bel— 
zeff mit einiger Ironie, ſchließlich bequemte er ſich dazu, ihn 
eintreten zu laſſen. Man nahm Platz. „Ich kann Ihnen 
leider nichts anbieten“, bemerkte Freeſe trocken. 

„Macht nichts!“ erwiderte Belzeff lächelnd. „Dafür bin 
ich da! Sehen Ste, Liebſter, ich habe ſchon vorgeſorgt.“ 

Es erwies ſich, daß das Paket eine Sammlung aller 
möglichen Delikateſſen enthielt, außerdem je eine Flaſche 
Wein, Sekt und Kognak. Sogar Gläſer waren beigefügt. 
Der Spender dieſer Herrlichkeiten begann alles mit der Be⸗ 
hendigkeit eines Zauberkünſtlers auszubreiten, er erbat ſich 
einige Teller und baute mit kundigen Händen binnen we⸗ 
nigen Minuten ein wahres Stilleben auf. Er betrachtete 
befriedigt ſein Werk. „So, nun können wir ſprechen!“ 
ſagte er und forderte Freeſe auf zuzugreifen. „Ich habe 
mir gedacht“, fuhr er fort, „daß Sie auf Beſuch nicht vor⸗ 
bereitet ſein werden, verehrter Herr Stuckering, deshalb 
brauchen wir uns jedoch nichts abgehen zu laſſen. Aber 
bedienen Sie ſich doch, machen Sie mir die Freude und laſſen 
Sie es ſich ſchmecken.“ Wohlwollend ſah ſich Herr Belzeff in 
dem ärmlichen Atelier um. „Sehr gemütlich haben Sie es. 
hier, Herr Stuckering, wirklich ſehr nett, nur, Sie werden 
doch wahrſcheinlich hier nicht wohnen bleiben? Für einen 
unbekannten Maler iſt ſo ein Atelier reizend und es iſt 
koloſſal romantiſch, dieſes Leben à la Boheme, vielleicht 
hungert man manchmal auch ein bißchen. Nun, das gehört 
ſozuſagen dazu. — Getroſt, Sie werden jetzt nie mehr zu 
hungern brauchen, Herr Stuckering! Sie find ein gemachter 
Maun. Man hat Sie ſpät entdeckt, aber nicht zu ſpät, Ihre 
Bilder meine ich, dieſe Gemälde ...“ 

„Verzeihen Sie, Herr ... Herr ...“, wollte Freeſe be⸗ 
luſtigt unterbrechen. ö 

„ Belzeff. Akzent auf der zweiten Silbe, bitte! 
Wieſo Sie entdeckt worden find, wollen Sie willen, nicht 
wahr? Nun, ich habe Sie entdeckt, ich! Ich werde Ihnen 
Ihre Werke abkaufen.“ f 

„Sie haben ſie doch noch gar nicht angeſehen, Sie wiſſen 
ja noch gar nicht ...“ 

„Ich weiß noch gar nicht? Genug weiß ich! Und ich 
habe bereits genug geſehen. Wenn ich ſage, Sie ſind ge⸗ 
macht! Ich habe auch geleſen. Mehr brauche ich nicht. 
Aber liebſter Freund, Sie trinken ja nicht!“ 

Lachend tat ihm Freeſe Beſcheid. Der Wein war glän⸗ 
zend. „Sie ſind ſehr liebenswürdig, Herr Belzeff, ich 
fürchte nur, Sie haben ſich vergebens bemüht. Ich will die 
Bilder nämlich gar nicht verkaufen, wenigſtens vorläufig 
noch nicht, vielleicht fpäter einmal —“ N 

Belzeff lächelte anerkennend: „Sie haben recht! Gut, 
Sie wollen nichts überſtürzen, Verehrter, das gefällt mir! 
Es hat auch gar keine Eile. Ich habe nur einen Vorſchlag 
gemacht, einen rein prinzipiellen Vorſchlag. Es würde bei⸗ 
ſpielsweiſe durchaus genügen, wenn Sie mir nur das Vor⸗ 
kaufsrecht auf Ihre Bilder gäben.“ 

Freeſe zögerte. Tetzlaff hatte mit ſeinem Zeitungs⸗ 
artikel ja was Nettes angerichtet! Der dicke kleine Herr 
mit ſeiner Geſchäftigkeit war natürlich irgendein Schieber, 
der Beute witterte. „Herr Belzeff, Sie müſſen Geduld 
haben!“ meinte er. „Alles muß überlegt werden. Es 
haben ſich auch ſchon andere Intereſſenten gemeldet. 

über das wohlgenährte Genießergeſicht des Herrn Bel⸗ 
zeff flog ein Schatten, aber es erhellte ſich ſogleich wieder. 
Er ließ ſein an einer ſchwarzen Schnur hängendes Einglas 
fallen, drehte es unruhig hin und her und ſchob es dann 
reſolut an ſeinen Platz zurück. „Vorſicht, verehrter Herr 
Stuckering, Vorſicht!“ rief er aus. „Laſſen Sie ſich dadurch 
nicht irre machen, daß ſich jetzt alle möglichen Leute an Sie 
herandrängen, die wollen Sie nur reinlegen! Glauben Sie 
mir, glauben Sie Belzeff, der als Freund zu Ihnen kommt 
und es ehrlich meint! Ich bin Sammler, Kunſtfreund und 
kein Händler! Ich will mit Ihren Bildern keine Geſchäfte 
machen, ich ſpekuliere nicht. Aber Hand aufs Herz, lieber 
Stuckering, Sie brauchen doch Geld! Ich möchte nicht in⸗ 
diskret ſein und mich in Ihre Angelegenheiten miſchen, wie 
käme ich dazu! Aber wir können doch offen reden, wie man 
unter aufrichtigen, geraden Menſchen redet: iſt es eine 
Schande, wenn man Geld braucht?“ 

Beſchwörend erhob Belzeff feine Stimme. „Soll man 
ein Geheimnis daraus machen? Das tun nur einfältige 
Leute, feige Leute, die nicht den Mut haben, offen heraus⸗ 


zuſagen: ja ich brauche Geld! Ich kann mir nicht vorftellen, 
daß Sie zu denen gehören wollen.“ 

Freeſe trank und lachte zugleich, das mußte er mit einem 
Huſtenanfall büßen. „Sie find ulkig, Herr Belzeff! Wie 
oft habe ich die Wände angebrüllt: ich brauche Geld, Geld! 
Was hat es genützt?“ 

Belzeff goß Sekt in die Gläſer. „Was es nützt? 
Manchmal nichts, manchmal ſehr viel. Jetzt, ſehen Sie, 
nützt es. Was würden Sie dazu ſagen, wenn ich Ihnen 
verriete: ich bringe Ihnen Geld?“ 

„Ich würde Sie fragen: wofür?“ 

Belzeff ſchlug ſich auf die Schenkel, alsſ hätte der an⸗ 
dere den beſten Witz gemacht. „Ich würde fragen: wofür! 
Wofür! Herrlich! Verehrter, Sie ſind noch jung und haben 
wohl noch nicht viel Geſchäfte abgeſchloſſen, wie? Aber, 
Reſpekt, Sie ſind auch vorſichtig, Sie wollen alles genau 
wiſſen. Sie ſollen doch eine Erbſchaft machen, Herr Stuk⸗ 
kering?“ 8 

Freeſe, der ſchon ſeit ewigen Zeiten keinen Sekt mehr 
zu koſten bekommen hatte, hob ſein Glas und trank in Ge⸗ 
danken der jungen Komteß Chriſta zu. „Eine Erbſchaft? 
Es heißt ſo.“ (Fortſetzung folgt.) 


Heimkehr aus der Stadt. 


Skizze von Zoe Helene Droyſen. 

Beate war in die Stadt gefahren, um Beſorgungen zu 
machen. Als ſie am frühen Vormittag den Zug verlaſſen, 
der fie vom Lande hereingebracht, waren die Straßen voll 
Lärm und Getriebe geweſen. Und ſie hatte ſich mit fröh⸗ 
lichem Eifer in das bunte Gewühl geworfen, wie in einen 
Strom, der ſie nun Stunde um Stunde dahintrug. 

Darüber war der Tag vergangen. Das Gedränge, 
gegen Mittag ein wenig abgeflaut, ſteigerte ſich gegen 
Abend ſeinem Höhepunkt entgegen. Die Bureaus waren 
geſchloſſen, und die Menſchen ſtrebten nach Hauſe. Elek⸗ 
9 Bahnen und Autobuſſe konnten den Zudrang kaum 
aſſen. 

Auch Beate machte ſich nun auf den Heimweg, nachdem 
ſie ſich noch einmal von dem bunten Leben der Großſtadt 
durch die Straßen hatte treiben laſſen. Im überfüllten 
Vorortzuge fand fie nur mit Mühe noch einen Sitzplatz. 
Bald hatte man die innere Stadt hinter ſich. Mehr und 
mehr lichteten ſich die Häuſerreihen. In immer weiteren 
Abſtänden folgten die Halteſtellen auf einander. Endlich 
ging es mit gleichmäßigem Geratter hinaus in das Land 
und die ſinkende Nacht. 

Als eine der Letzten ſtieg Beate nach langer Fahrt aus. 
Sie wanderte durch die kleine Stadt der Garage zu, in der 
ſie am Morgen ihren Wagen untergeſtellt hatte. Inzwiſchen 
war es völlig dunkel geworden. Aus geöffneten Fenſtern 
blinkte Lichtſchein. Allerlei Geräuſche zeigten an, daß hie 
und da das Tagewerk noch nicht beendet ſei. 

In der Garage hatten ſich etliche Wochenendfahrer ein⸗ 
gefunden — es war Sonnabend — um ihre Motorräder 
und Autos unterzuſtellen oder um im Vorüberfahren zu 
tanken. Beate mußte warten, ehe ſie zu ihrem Wagen ge⸗ 
langen konnte. Dann lenkte ſie das Gefährt aus dem 
Städtchen heraus ihrem Heim zu, das ſie, noch eine knappe 
Stunde Weges entfernt, in einer Siedlung erwartete. Dort 
ſaßen die Menſchen, die ihr lieb waren, jetzt wohl beim 
Abendbrot. Die Lampe würde ſich in den Ofenkacheln 
ſpiegeln und der Duft der Apfel, die vor ein paar Tagen 
geerntet worden, die Stube erfüllen. Als ſie ſich. dies alles 
vorſtellte, ſprang die Freude, heimzukehren, warm und gut 
in ihr auf, als ſei ſie nicht nur einen Tag, ſondern Wochen 
hindurch fortgeweſen. % 

Bis jetzt hatte fie ſich an die breite Landſtraße gehalten. 
Nun bog ſie in einen ſchmalen Feldweg ein. Damit ge⸗ 
Iangte fie völlig in die Einſamkeit. Denn dieſer abgelegene 
Weg führte zu keinem ſonntäglichen Ausflugsort. Eine 
Weile klangen noch Motorengeräuſch und Hupenſignale von 
der Landſtraße herüber, doch kein Wagen begegnete oder 
folgte ihr. Und bald blieb auch jedes Geräuſch weit hinten. 
Dunkelheit und Stille ſchlugen über der Fahrerin zu⸗ 
ſammen. Die Erde duftete herb und kräftig. Über dem 
Lande ſpannte ſich der Himmel mit unzähligen Sternen. 

Die Wagenlichter warfen breite Lichtbänder über den 
Weg. Manchmal huſchte ein Tier durch den Schein. Dann 


verlangjamte Beate die Fahrt: Damit jenes Geſchöpf un⸗ 
gehindert den Geſetzen ſeines Lebens nachgehen könne, die 
es aus ſeinem Schlupfwinkel hervorgetrieben. 

Und wiederum empfand ſie die Köſtlichkeit des Heim⸗ 
kommens, nun über die eigene kleine Heimat hinaus⸗ 
geweitet zu einem Nachhauſekommen in die Größe der 
Landſchaft, zu allem Leben, das die Erde trägt. Die Stadt 
ſank davor mehr und mehr zurück, wurde zu einem win⸗ 
zigen, wenn auch fröhlichen und bunten Punkt, der von 
dem nächtlichen Lande fat überdeckt wurde. 

Allmählich erhellte ſich die Landſchaft zu einem fahlen 
Dämmern. Hinter den Wäldern mußte wohl der Mond 
aufgegangen ſein. In dem milchigen Licht ſah die Fahrende 
in einiger Entfernung einen Mann über die Felder gehen. 
Sie wußte, daß dort ein Fußſteig entlang führte. Trotzdem 
aber wirkte der einſame Wanderer, der vor ihr aufgetaucht 
war, ohne daß ſie ihn hatte von weitem herankommen 
ſehen, zu dieſer ſpäten Stunde wunderlich und geheimnis⸗ 
voll. In der Dämmerung erſchien er von ungewöhnlicher 
Größe. Bisweilen hob er die Hände ein wenig. Doch das 
ungewiſſe Licht liaß nicht erkennen, warum er dies tat. 

Wieder und wieder ſpähte Beate zu ihm hinüber. Und 
ein altes Bild, in Kindertagen oft beſtaunt, kam ihr dabei 
in den Sinn. Auf jenem Bilde ſchritt Gott über die Erde, 
die Frucht des Ackers zu ſegnen. 

Der Weg machte eine Biegung. Beate verlor den 
Schreitenden aus den Augen. Vor ihr lag mit blanken 
Fenſtern ihr Haus. Der Hund ſchlug freudig an, Die 
Menſchen liefen herzu, die ſchon Erwartete zu begrüßen. 
Beate zog die Bremſen an, ſprang aus dem Wagen, Rede 
und Antwort gingen fröhlich hin und her. 

Ehe die Ankommende den anderen ins Haus folgte, 
wandte ſie ſich auf der Schwelle noch einmal zurück: Ob ſie 
nicht etwa den Schritt des Wanderers da draußen zwiſchen 
den Feldern vernähme? 

Aber alles blieb ſtill. Nur der Wind ging wie ein 
ruhiger Atem durch die Nacht. 


Fünf Menſchen gewinnen ein Los. 


Skizze von Hermann Reinecke. 

Jedes Jahr, wenn der Winter vor der Tür ſteht, ver⸗ 
anſtaltet die Stadt ihre Hilfslotterie. Sie dient den ver⸗ 
ſchämten Armen, die ſich nicht hervorwagen und den Weg 
zum Wohlfahrtsamt ſcheuen. Wenn dann die untergehende 
Sonne ihre blutroten Strahlen über die Dächer ſendet, 
wenn Fabriken und Kontore weit ihre Tore öffnen, um 
gleich einem Rieſenrachen Maſſen auszuſpeien, wenn die 
Bahnen vollbepackt nach draußen rattern, um ihre koſtbare 
Fracht — Menſchenfracht — abzuladen, wenn ſich Rad⸗ 
fahrerkolonnen bimmelnd durch die Autoreihen ſchlängeln 
und ein ohren⸗ und ſinnebetäubendes Haſten, Tuten und 
Hupen die Luft erfüllt — dann ſtehen Männer mit ſpitzen 
Konditormützen auf dem Kopf und weißen Schürzen um 
den Leib gewickelt an den Straßenecken und klopfen mit 
ſpitzen Knöcheln auf das Tablett, das ſie vor der Bruſt 
tragen. Es klingt wie ein dumpfer Trommelwirbel aus 
weiter Ferne, ein Trommelwirbel, der alarmiert und die 
Sinne aufhorchen läßt. Es iſt auch ein Alarm: ein Not⸗ 
ruf an alle, damit der Nächſte im Winter nicht zu frieren 
braucht. E 

Man verkauft alſo Loſe. So ein Los koſtet — aber 
nein, das ruft der muntere Mann folgendermaßen aus: 

„Nun aber heran, meine Herrſchaften, hier können Sie 
Ihr Glück machen! Pro Los nur ſuffzig Pfennje!l Und 
was können Sie gewinnen? Fünf Hundert⸗Emm⸗Scheine 
auf einen einzigen Schlag! Hand aufs Herz: wer von 
Ihnen hätte nicht dringenden Gebrauch für ſo einen halben 
Tauſender? Treten Sie ruhig näher, junge Frau, und 
probieren Sie mal Ihr Glück! Nieten gibt's bei mir ſo 
gut wie gar nicht. Paſſen Sie auf, es kann Ihr großer 
Glückstrefſer ſein! Na, wer nicht will, der hat ſchon. Iſt 
ſonſt noch jemand von den Herrſchaften da, der ein Los 
kaufen möchte!“ 

Eine Menſchenmenge hat ſich um den langen, dürren 
Mann verſammelt. Wie gebannt ſtarrt beſonders die 
Schuljugend auf ſeinen Mund. „Du „Fritz, haſt du noch 
fünfzig Pfennige?“ fragt Ludwig, aber Fritz zieht nur mit 
bezeichnender Miene zwei leere Taſchenzipfel heraus, und 


damit endet die Unterhaltung. Wo nichts fit, hat nicht nur 
ein Kaiſer, ſondern auch der Losverkäufer ſein Recht ver⸗ 
loren. 

So langſam ſchlängelt ſich der Schupo heran und horcht 
aufmerkſam zu. Er kennt den Verkäufer und braucht daher 
den Ausweis nicht zu kontrollieren. Jeden Morgen, wenn 
der Verkehr noch nicht in Schwung gekommen iſt, ſteht er 
an der leeren Ecke, dort, wo ſich das Kino befindet, und 
riskiert eine kleine Unterhaltung mit ihm. Du lieber 
Himmel, auch der nette, muntere Mann mit dem Lotterie⸗ 
Bauchladen hat ſo ſeinen Kampf mit dem Tage zu beſtehen. 
Wenn er abends nach Hauſe kommt, warten eine Frau und 
zwei Kinder auf ihn, aber er wohnt glücklicherweiſe in der 
Nähe und erſpart ſo das Fahrgeld. „Meine Herren!“ ruft 
er jetzt. „Wenn Sie kein Geld haben, dann ſpielen Sie 
doch im Klub!“ 

„Im Klub? Was iſt denn das?“ Nachdenklich fallen 
dieſe Worte von den Lippen eines hoch aufgeſchoſſenen 
jungen Mannes mit eingefallenen Backen, der mit vier au⸗ 
deren jungen Menſchen ſeit einer Viertelstunde dem Los⸗ 
verkäufer zuſchaut. 


„Ganz einfach“, erklärt der Verkäufer, „wenn fünf 
Mann fünf Groſchen zuſammenlegen, gibt's ein ganzes 
Los! Iſt doch 'ne billige Sache. Gewinnentſcheid ſteckt 
gleich drin. Woll'n wir's mal probieren, meine Herren?“ 


Die fünf ſchauen ſich noch einmal ſtumm an. Dann legt 
der erſte ſeine zehn Pfennige auf das Brett. Der zweite, 
dritte und vierte folgen. Nur der fünfte zögert einen 
kleinen Augenblick. Er macht ein nachdenkliches Geſicht. 
Zehn Pfennige? Ja, fie bilden nur einen ganz kleinen, 
beſcheidenen Groſchen. Aber: ein Groſchen iſt viel Geld 
für einen jungen Menſchen, der in der nächſten Woche zum 
Freiwilligen Arbeitsdienſt ſoll und vorher acht Monate 
Tag für Tag zur Stempelſtelle lief. Außerdem iſt er in 
der SU und braucht ſein Geld für Märſche. Aber dann 
legt er ſeinen Groſchen zu den anderen. 

Der erſte greift „hinein ins volle Menſchenleben“, wie 
der Losverkäufer ſagt, holt ein eiförmiges Stückchen 
Schokolade heraus, beißt es auf, zieht einen grünen Los⸗ 
ſchein mit einer Nummer und der dabei liegenden Gewinn⸗ 
liſte aus der ſüßen, braunen Maſſe und faltet beides be⸗ 
bächtig auseinander. Zehn, nein hundert Augenpaare 
folgen gebannt dieſem Vorgang. Dann hebt der Mann 
plötzlich das Los hoch in die Luft und ſchreit auf. Zuerſt 
iſt das Faſſungsloſe, das beinahe Unbegreifliche an der 
Sache größer als jedes Verſtehen. Nur unſer Schupo be⸗ 
greift es ſofort. Er will etwas Freundliches ſagen, doch da 
tobt ſchon ein Freudengebrüll los, das auf Hunderte von 
Metern zu hören iſt. Die Spaziergänger bleiben ſtehen, 
ſchauen ſich um. Was iſt los? Was iſt geſchehen? 

Fünf Arbeitsloſe haben fünfhundert Mark gewonnen! 

Keiner weiß mehr, was er ſagt. Alles redet durch⸗ 
einander, Stimmen ſchwirren aufgeregt durch die Luft, 
Arme werden hochgeſchleudert, man ſchreit Bravo und 
Hurra, man drängelt, ſchubſt und ſchiebt, weil man ſehen 
will, was für Geſichter die Glücklichen machen. Mitten ein⸗ 
gekeilt aber ſteht unſer runder Wachtmeiſter und kann 
weder vor- noch rückwärts. 

Fünf Erwerbsloſe haben fünfhundert Mark gewonnen! 

Faſſungslos in ſeinem jähen Glücksgefühl ſtarrt der 
älteſte der Fünf auf das Los. Hundert Mark auf feinen 
Anteil! Ein hundert bare Reichsmark! Zu Hauſe, ja, zu 
Hauſe wartet ſeine Frau mit dem kleinen, ſieben Monate 
alten Kind. Und er? Er ſteht hier auf der Straße, ein⸗ 
gekeilt in eine dichte Menſchenmenge, und hat mit einem 
Schlage hundert Mark gewonnen. Wißt Ihr denn, was 
das ſind, einhundert Mark? Wißt Ihr denn, was man 
alles dafür kaufen kann? Ach, hundert bare Mark werden 
ja niemals alle, Ihr Menſchen, hundert Mark ſind ja das 
Glück auf Erden, wenn man vorher nur einen einzigen 
Groſchen in ſeiner Taſche hatte. 

Langſam verliert ſich der Menſchenhaufen. Aus der 
Ferne hört man noch, wie der Losverkäufer von neuem 
ſein Publikum zuſammenſucht. „Fünfzig Pfennige nur, 
meine Herrſchaften, greifen Sie zu, es kann Ihr Glück ſein, 
bei mir iſt die Abholzentrale für Hauptgewinne“, und dann 
geht alles wieder ſeinen Gang. Straßenbahnen fahren 


vorbei, Autobuſſe rnttetn über das Pflaſter, und keiner der 
Vorüberfahrenden ahnt, daß bei rotgoldener Abendſonne 
an dieſer Stelle das Glück unverhofft vom Himmel fiel — 
fünf Menſchen haben ein Los gewonnen 


Die Punkte dieſer Abbildung find 
durch Buchftaben zu erjegen, um waage⸗ 
recht zu leſende Wörter zu bilden. Sind 
es die richtigen Wörter, fo ergibt die 
fettgedruckte ſenkrechte Mittellinie die 
Bezeichnung eines Zeitabſchnittes. 


Beſuchs karten⸗Nätfel. 


Walter Hans Kiele 
Dresden-A 


Eine ganz übliche Beſuchskarte 
und doch etwas Beſonderes. Der Leſer 


ſoll nämlich den Beruf des Inhabers 
durch ſtellen der Buchſtaben heraus- 
finden und zwar iſt es ein „eßbarer“ 
Beruf. — Wer findet die Löſung ? 


Auflöjung des Kreuzwort⸗Rätſels aus Nr. 248. 
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